Hansjürg Brunner 

Eröffnungsrede zur Ausstellung in der Galerie Zur alten Kanzlei in Zofingen im Februar 1971.


Darf ich Sie, verehrte Gäste, hier in einem Raume begrüssen, aus dem Hansjürg Brunners schwarz-weisse Welt eines Kafka, Gotthelf oder Dante wie absichtlich verbannt scheint. Mancher, dem der Name unseres in Zofingen erstmals vorgestellten Künstlers bereits etwas bedeutet, wird sich vielleicht darüber wundern, denn Publikum, Presse und Kunstkritik pflegen seine graphische Produktion meist in den Vordergrund zu rücken. 


Allein diese Optik ist verfehlt: Malerei, Zeichnung und Linolschnitt sind Arbeitsmittel Brunners, die a priori keine Bevorzugung des einen oder anderen Bereichs verdienen. Wenn das gedruckte Werk zur Zeit mengenmässig überwiegt, so besagt dies lediglich, dass sich eine selbstgewählte Aufgabe derzeit besser so als anders erfüllen liess. So finden Zustände und Stimmungen, die aus der Umwelt des Künstlers stammen, ihren Niederschlag oft in Landschaftsbildern, Seelische Momente, wie die Ängste und Freuden, die psychischen Spiegelungen von Ich und Gegenüber drücken sich etwa in Bildnissen aus, während Erzählerisches, Ablauf-und Ereignishaftes mit allen Zufällen und Bedingtheiten in den sogenannten Illustrationen eingewoben wird, für welche sich der seismographisch untrügliche Linolschnitt am ehesten zu eignen scheint. 


Ich sagte "sogenannte Illustrationen" mit der Absicht, dem verbreiteten Glauben zu begegnen, H.J. Brunner sei lediglich Illustrator, etwa eine Art Miniator oder Dekorator bibliophiler Literaturausgaben. Ebensowenig wie sich Brunner einem landschaftlichen oder physiognomischen Detail um seiner Wörtlichkeit willen unterwirft, sondern es als stets veränderbaren Vorwand der Ausgestaltung von Stimmung, Phänomen und Idee benutzt,- so ist auch die literarische Quelle Anstoss, bestenfalls Duellpartner im Ringen um eine künstlerische Form. Die Wahl fällt auf Dichter, die er ob ihrer erzählerischen Grösse oder ihrer psychologischen Darstellungskraft schätzt, in deren Schrifttum er sein Weltbild wiederfindet und die geeignet sind, dem künstlerischen Wurfe inhaltliche oder formale Geburtshilfe zu leisten. 


Somit fühlt sich H.J.B. nicht berufen überkommene Kulturleistungen zu veredeln oder zu interpretieren. Die sich unabsichtlich einstellenden Deutungen sind, wie bei allen ernsthaften Schöpfern, heutig und unsrig, sie sind nicht literarisch sondern exemplarisch. Nur so dürfen wir überhaupt von Illustrationen sprechen. Aus diesem Grunde ist in diesen Räumen eine zeit- oder handlungsmässige Hängung der Linolschniitt-Zyklen überflüssig. Suchen Sie nicht nach den Fortsetzungen, den augenfälligen Schlüsselfiguren, den diaktischen Abläufen usw.!

Die Buch- oder Kassettenform ist kaum wesentlicher, als sie zur Konservierung des Ganzen dient. Jedes Blatt ist in sich geschlossen und offen zugleich, ist die Geschichte in ihrer Ganzheit, ist ein Teil Selbstbiographie, ein Teil Dichtug, ein Teil Wahrheit.

Aber zurück zur Malerei, die H.J.Brunner mit zuweilen bis an schmerzende Eigenkritik grenzender Verdichtung pflegt. Während die stete Auseinandersetzung mit dem Ich im Druckwerk immer wieder die selbstporträthafte Silhuette des Künstlers auftauchen lässt, so sind die Landschaften die Frucht eines steten Ringens um diese oder jene Stimmung ungeachtet der Wiederholungen und der oft über Jahre hinwegreichenden Wiederaufnahmen von Motiven – wie hier etwa aus dem südlichen Frankreich. Im Portrait hingegen definiert sich immer wieder und immer neu das Überpersonelle und Magische im Menschen. Brunners Selbstbildnisse haben an solcherlei Beschwörungen ebenso teil wie die immer wieder auftauchenden Züge seiner Lebensgefährtin. Beide sind Spiegelungen von Ich und Du, sind ‘Topoi’ geworden, Prinzipien des weiblich-mütterlichen und männlich-kämpferischen Wesens, im Bewusstsein, dass jedes nicht ohne den Beistand des Andern zu siegen vermag.


Um nicht Opfer von Zufälligkeiten technischer oder gestalterischer Art zu sein – als Restaurator kann ich ihnen versichern, wie verheerend Beispiele aus der jüngsten Malerei das Auseinanderklaffen von Idee und handwerklicher Ausführung illustrieren – vertieft sich H.J.B. wie kaum noch jemand heute in die materialen Probleme und Prozesse des Handwerks: so reibt er noch selbst seine Farben an, grundiert die Leinwände, zimmert die Rahmen und bedient sich der alten unübertroffenen Mischtechniken von Ölen und Harzen, die noch immer jegliches chemisches Wunderrezept an Schönheit und Dauer überlebt haben. Kein Druckpapier, keine Tönung, keine Druckerschwärze und kein Hilfsgerät ist ihm gut genug und die manuelle Reproduktionsarbeit geschieht mit solcher Akribie, dass verschiedene Künstler ihre eigenen Arbeiten bei Brunner drucken lassen.


H.J.Brunners Stellung im Rahmen der zeitgenössischen Kunst ist nicht leicht zu definieren. Modernste Strömungen, welche sich, der -ismen leidig nun OP oder POP, arte povera oder minimal und conceptual art nennen, haben wenig mit den hier zu sehenden Dingen gemeinsam. Die Trennung liegt nicht, wie mancher Laie vermuten könnte, in kunsthistorisch evolutionärer Beschränkung auf vergangene Stilepochen, sondern ist durch die völlige Andersartigkeit der Künstlerfiguren gegeben. Im Gegensatz zu gegenwärtigen gefeierten Gesellschaftsmonitoren wie Lichtenstein, Christo oder Beuys, denen man grosse Anerkennung zollen darf, sofern man ihr unzweifelhaft Schöpferisches in die ihnen zukommende intellektuelle und gesellschaftliche Ebene verlegt – ist H.J.B. ursprünglicher Künstler im Sinne der Selbstdarstellung, ist Künstler an sich, der aus seinem meditativen Innern schöpft. Er will und kann sich nicht in Gesellschaftsspiele  und -kämpfe verwickeln, die sich auf halsbrecherischem Grade zwischen Mode und intellektualistischer Selbstauflösung bewegen.

Es ist aber auch verfürerisch und falsch, Brunner als Erben von Epochen und Grössen zu sehen wie Cézanne, den deutschen Expressionismus, Frans Masereel etwa, die Nabis oder Picasso, abgesehen von gewissen vielzitierten Autodidakten der Kunstgeschichte. Solche formal-axiomatischen Erwägungen tun dem Eigentlichen fast aller Künstlergestalten Gewalt an. Auch wenn manches Vorbild in der Tat von Brunner geliebt oder hochbewertet sein dürfte, so doch ehestens in Kleide des würdigen Herausforderers.


H.J.Brunners Schöpfungen – einst aus prähistorisch zu bezeichnender Materie hervorgetrieben - sind heute, obwohl noch immer unter aufreibenster Mühe, Disziplin und Selbstkritik geboren, zunehmend gereifter reicher, humaner. Seit den ersten urwüchsig-knorrigen Linolzyklen, den magisch-steinernen Bildnissen hat sich das Weltbild Brunners vom Kampfe mit den inneren Dämonen zur "Beschreibung eines Kampfes" fortentwickelt. Epischer, kosmopolitischer und trotz der ihnen so oft innewohnenden Melancholie sind die Landschaften und Zeichnungen gegenwartsfreudiger geworden. Die einstige fast zwanghafte Flucht wandelte sich zu befreiten und befreienden Fluchten, in Perspektiven haben sich Ventile geöffnet, dem Fluche wird die Möglichkeit des Entfliegens beigesellt, die bildgewordene Trauer befreit sich von Angst indem sie sich ausspricht. 


Zum kargen Bauernbrot von einst gibt es nun Wein, ein südländisches Meergericht und manches an Schubert'schen Liederklängen...

Luzern, 6.Februar 1971

